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Wochenchronik.
Inland.

Am letzten Sonntag ist das Berkehrstcilnngsgesetz
mit wuchtigem Mehr — 486,000 gegen 233,000
Stimmen — verworfen worden. Tie Gründe
für die Verwerfung sind ganz uneinheitlich, den
einen ging das Gesetz zu weit, den andern zu wenig.
Ein klarer Entscheid für eine nunmehrige Regelung
liegt also nicht vor. Der Verlust, den die Verwerfung

der S. B. B. bringt, wird auf jährlich 8—10
Millionen geschätzt und der am Tage nach der
Verwerfung versammelte Verwaltungsrat rechnet für 1935
mit einem zu erwartenden Defizit von 60 Millionen.
Durch Tarismastregeln im einzelnen wird nun vorerst

gegen die weitere Entwertung der Bahnen
angekämpft werden müssen.

Wegen der kürzlichcn Spekulation auf unsern Geld-
Markt und unsere Währung, die von nicht wenigen
bereits als eine Folge der Kriseninitiative betrachtet
wird, wandte sich das Aktionskomitee sür
die Initiative an den Bundesrat mit dem
Verlangen, einen Untersuchungsausschuß zur Prüfung

der gegen den Schweizersranken gerichteten
Angriffe einzusetzen. Der Bundesrat konnte in seiner
Antwort auf die von der Nationalbank bereits
eingeleiteten Schritte hinweisen, nämlich die Erhöhung
des Tiskontsatzes und des Lombardzinsfußes wie
auch die Versagung der Kreditgewährung zu Spc-
kulationszwecken, den Banken ist ein gleiches
empfohlen worden. Ferner sind Strafbestimmungen gegen
Währungsspekulanten in Aussicht genommen. In
einer von Nationalrat Grimm eingeleiteten
Campagne werden nun neuerdings die Banken und
ihre durch ihre frühere Anlagepolitik angeblich
verengte Liquidität für die Währuugsgcfährdung
verantwortlich gemacht, ja die bcrnischen Sozialistcn
fordern sogar die Einberufung einer außerordentlichen

Bundesversammlung, um die Verantwortlichkeiten
sür das Treiben gegen die Währung

festzustellen. „Ablenkungsmanöver" nennt dies die
initiativgegncrische Presse, „den Jnitiativfreuàn
ist Angst vor der Verantwortung für die
Folgen ihrer Politik". Zur Sache selbst ist
zu sagen, daß der Bundesrat der festen Ueberzeugung

ist, daß unsere Währung gegen die ausländische
Spekulation gehakte n„ werden kann, trenn

ihr nicht durch eine Vertrauens- und Angstkrise
im Inland der Boden entzogen wird.

Mit aller Entschiedenheit hat die schweizerische
konservative Partei aus ihrem Parteitag die
Kriseninitiative abgelehnt, ebenso die Jung
liberalen und die Z ü r ch e r D e m o k r at en.

Im Falle Jacob hat Deutschland erfreulicherweise
sich mit der Anrufung eines Schiedsgerichtes
einverstanden erklärt. Als Sachwalter sür das
Schiedsverfahren hat der Bundesrat Rcgierungsrat Ludwig

von Basel und als schweizerisches Mitglied des
Schiedsgerichtes Prof. Max Zuber ernannt.

Weit über die Schweiz hinaus beschäftigt sich die
Öffentlichkeit nach wie vor mit dem Gang des
Berner Prozesses über die zionistischen Protokolle.
Die überaus langfädigcu nicht endcnwollenden
Ausführungen des deutschen Experten, des Antisemiten
Fleischhauer, wurden von Schriftsteller Loosli, dem
Gcgencxperten, auf glänzende Art scharf widerlegt
Das Urteil wird auf Samstag erwartet.

Ausland.

Englands Antwort auf die deutsche S eca uf -
rüst un g hat nicht auf sich warten lassen. MacDo-
iiald selber, sekundiert von Churchill und dem
ehemaligen Außenminister Austen Chamberlain,
hat sie vor 8 Tagen im Unterhaus erteilt. Die
deutsche Aufrüstung, sagte er, sei von unheilvoller
Vorbedeutung. Gleichwohl halte die englische Regierimg

die Türe zu weitern Verhandlungen offen,

immerhin — eine Unterlegenhcit der britischen
Luftwaffe unter die deutsche würde England niemals
dulden. Noch schärfer äußerten sich Churchill und
Chamberlain. Churchill erklärte, daß eine englische
Politik der Isolierung heute nicht mckr möglich
sei, und Chamberlain frug, ob das Diktat vou
Versailles nun etwa durch ein Diktat von Berlin
ersetzt werden solle: „Wenn Deutschland durch
Gewalt statt durch Verhandlungen seinen Willen
durchzusetzen versucht, wird es auf diesem Wege auf die
große Gemeinschaft der englischen Nation stoßen,
eine Macht, die Deutschland noch einmal bezwingen
wird." Das sind in der Tat sehr ernste Mahnungen
au Deutschland. Ob es nun den Weg der Verhandlungen

bcschreitcn oder seine Aufrüstung rücksichtslos
weiter fortsetzen wird, das werden wir ja nun in
der angekündigten Reichstagsrcde Hitlers,
die aus nächsten Dienstag festgesetzt ist, erfahren.

Am selben Tage ist nun endlich auch der
französisch-russische Pakt unterzeichnet worden. Er bleibt
vollkommen im Rahmen des Völkcrbundspaktes und
bringt in nichts, ahcr auch in gar nichts Frankreich

in Gegensatz zu diesem oder zum Locarnopakt.
Wenn damit der Pakt für die Russen auch nicht
ganz so weit geht, wie diese vielleicht hofften, so hat
er dafür auch keine der sonstigen europäischen Mächte,
namentlich weder England, noch Italien noch die
kleine Entente gegen sich. Nur Deutschland und
Polen sehen sauer dazu. Deutschland begreiflich, weil
der Pakt kaum als etwas anderes, denn als eine
Sicherung gegen eine etwaige deutsche Bedrohung
angesehen werden kaun: Polen, weil es fürchtet, trotz

seinem Nichtwollen irgendwie doch in ev. Konflikte

hineingezogen zu werden. Vielleicht wird es
Laval auf seiner gestern angetretenen Ostreise gelingen,

Polen zu beruhigen und es dem Pakte freundlich

zu stimmen.
Nach dessen Muster hat nun bereits auch Bcnesch

mit Rußland Verhandlungen zum Abschluß eines
ähnlichen Paktes aufgenommen und gegenwärtig
beraten die drei baltischen Staaten in Kaunas über
einen von Rußland diesen Staaten vorgeschlagenen
ähnlichen Garanticpakt.

Die Vorkonferenz, die zwischen It a lien, Oesterreich
und Ungarn letzten Samstag in Benetz

i g zur Abklärung verschiedener auf die große
Donaukonfcreuz hin die drei Staaten bewegenden
Fragen stattfand, verlief zur gegenseitigen Befriedigung.

Ungarn soll trotz anfänglich wesentlicher
Bedenken nun zur Unterzeichnung des Donaupaktes
bereit sein.

An weiter» politischen Ereignissen der Woche nennen

wir noch: das am 6. Mai in ganz England mit
beispiellosem Jubel gefeierte 25jährige Regicrungs-
jubilämn des englischen K ö n i g s paa r e s: die
letzten Sonntag im Sinne einer allgemeinen Bestätigung

des Bisherigen ausgefallenen Gemeindcwahlen
in Frankreich: die Neuwahlen zum Parlament
in Jugoslawien, die weitgehend zu Gunsten der
Regierung ausfielen: eine scharfe Rede des Papstes
an deutsche Pilger gegen die Verfolgung der katholischen

Kirche in Deutschland, und schließlich eine
bedauerliche weitere Mobilisierung italienischer
Truppen für den italicuisch-abessinischcn Konflikt.

Palästina und die Bedeutung der Frau für dessen

Aufbau.
Eindrücke einer Studiensaiyrk

von Dr. Edith Ringwald, Basel.
Seit mehr als zwei Jahrtausenden singt das

jüdische Volk das Lied des Psalmisten „Wenn Gott
heimführen wird die Gefangenen Zions werden
wir wie Träumende sein."

Theodor Herzt, der Begründer des Zionismus

(1860-1904), sagt in seinem Zukunftsroman

„Altnenland", in dem er den Umbau der
jüdischen Seele fordert und den Aufbau des
Landes »seiner Väter durch Geläuterte in
prophetischer Schau schildert: „Wenn Ihr aber
wollt, ist es kein Traum."

Die Internationale Zionistische Fran-
einorganisation (1VIM) veranstaltete ihre

8. Weltkonferenz
in Tel-Adiv in Palästina vom 24. bis 31. März.
Auch sechs Vertreterinnen des schweizerischen
jüdischen Frauenbundes für Palästinaarbeit nahmen

an ihr teil.
Kaum 26,000 Quadratkilometer umfaßt das

ganze Gebiet, das wir vor, während und nach
der Konferenz durcheilten und durchforschten,
um es und vor allem die Probleme seiner
Bewohner kennen zu lernen. — Welch Unterschiede
in den Höhenlagen und damit klimatisch! Totes
Meer 392 Meter unter dem Meeresspiegel — nicht
lange und es wird sich ein mondäncr Bade-
bctrieb dort entwickeln; Tiberias gerade in der
Lage des Meeresspiegels ist mit seinen heißen
Quellen der Kurort für kühle Tage, während der
liebliche See Kinereth Abkühlung für die hier
schier unerträgliche Hitze gewähren soll;
Jerusalem, 750 Meter hoch, ließ uns der Heimat
gedenken — wir froren; in Tel-'Aviv, ein paar
Tage später, waren die dünnsten Sommerkleider
beschwerend: Cased, 900 Meter hoch, dient als
Lungenheilstätte; in Haifa spürt man in ea.
15 minutiger Autobus-Fahrt von der Bucht bis
zum Karmelberge wie sanfte Winde das Atmen
erleichtern. Unter die Bäume, die ganzjährig

grün den Karmelüerg schmücken, flüchtet man
sich von allüberallher, wenn Hochsvmmerglut
sengt und brennt. In harter Arbeit entwässerte

Sumpfgebiete trugen niederes Getreide der
Reife entgegen. Durch den Staub, in den zufolge
des überstürzten Aufbaus ganz Tel-Avib gehüllt
ist, dringt der Tust der Orangengärten ans
den der Stadt näher und serner gelegenen
Siedlungen.

Von der Holzbaracke bis zum Haus mit Balkon

und Sonnendach, bis zur" Mietskaserne,
scheint äußerlich der Unterschied enorm, aber
das eleganteste Zimmer hat auch nur getünchte
Wände und Palettcnfnßboden (Stein). Die
derzeitige unvorhergesehene EiNivandernngswelle
treibt die ehemaligen Besitzer von sechs und
mehr Zimmerwohnnngcn am Berliner
Kurfürstendamm, trotz Banhochkonjunktur, genau wie
die armen ZuWanderer ans dem Osten, in 2-3-
Zimmerwohnnngen, zwingt sie zur Aufnahme
von Untermietern, weil die Mieten sich ins
Ungemessene steigern. Aus dem Lande kann man
schon gar nicht viel Raum beanspruchen. Ost
muß die Siedlersrau, die Ja meist eine
aufs Land gezogene Städterin ist, selbst beim
Ban des eigenen Häuschens mit zupacken. —
Haushalten ist für die Frau überhaupt
schwer. Das von Europa zuwandernde Mädchen
geht lieber als Handlangcrin zum Bau, als
Fnßbodmlegerin, als Fnhrknecht, denn als
Hausgehilfin. Die Zionistin lebt im Wahn, Hänser
aufbauen, konstruktive Arbeit sei wichtiger und
produktiver als Haushaltungen im Gange halten.

Man verrichtet Hausarbeit für eine
bestimmte Zeit (8 Stunden) gegen Entgelt wie
ein Handwerker, der kommt und nach getaner
Arbeit wieder geht. Die Hausgehilfin entstammt
eben der gleichen Schicht wie die Herrin. Vielfach

hat sie ein größeres bürgerliches oder
proletarisches Selbstbewußtsein als ihre „Frau".

Selbst die Jemenitin i. e. die eingeborene Jüdin,

hat kulturelle Ansprüche. Arabische oder
christliche Hilfskräfte werden nur vereinzelt ein«
gestellt. Was Wunder, daß die Frau, die ge-
wissen europäischen Verwöhnungen nachhängt,
und dabei der Hansarbeit unkundig oder
ungewohnt ist, unter den Haushaltspflichten fast
zusammenbricht. Aber interessant und erhebend:
auch die Frau findet sich mit all dem ab, was!
sich uns als kulturelle Not darbietet, wenn ihr
nur die Zeit bleibt neben allen ihren Pflichten
— drüben ist die Ausnahme, daß die Frau nur
das Haus betreut und Kinder wartet, fast durchwegs

muß sie aus irgend eine Art und Weiss
mitverdienen und die Findigkeit der Frau ist
ungeheuerlich — ein Buch zu lesen. In keiner
Behausung fehlt das gute Buch, irgend ein
annehmbares Bild. Das sehr starke musikalische
Bedürfnis findet seine Befriedigung im Gesang,
im Abspielen von Gmminophonplatten. Man
kann den Ausban der Radio-Sendestation kaum
erwarten. Das berühmte hebräische National-
theater „Habimcch" mit einem Repertoire von
Scholem Alechem bis Molière und Shakespeare,
und andere Kunststätten lassen denjenigen den
grauen Alltag in seelischem Erleben vergessen,
der der hebräischen Sprache mächtig ist und!
eine jüdisch abgestimmte Seele sein eigen nennt.

Wieder gehört es zu den Problemen den
nach drüben verschlagenen kulturbedürftigen
Frau, daß Jvrith, das Hebräische, seit 1913
eine der drei Amtssprachen, nicht oder nur
sehr langsam zu ihrer Sprache wird. Und doch werden

in ihr die Kinder unterrichtet, sie reden
diese Sprache untereinander, sie ist der Schlüssel

zum neuentstehenden palästinensischen
Geistesleben — 99 Prozent der zahlreichen
Tageszeitungen und Zeitschristen, darunter speziell
Frauenblätter, erscheinen in Hebräisch.

Die so erschwerte Erziehung würde die Mütter
Wahl noch mehr belasten, wenn sie nicht

selber die Kinder als den Angelpunkt der
Welt betrachteten. In Siedlungen wohnen die
Eltern in Zelten, in Baracken, für die Kinder
ist ein festes Hans da und sie werden von sorgsam

geschulten Kräften behütet. Auch der
Unterricht geht ihnen nicht à. In den Städten
zwar können noch nicht alle Kinder erfaßt werden.

Tel-Avivs Stadtverwaltung versorgt 10,000
Kinder in Schulen, 2000 in Tages-Krippen, 240
in Tagesheimen, ein Kind kostet die Stadt bis!
zu LP. 6.— (ca. Fr. 85.— jährlich), da Schulkinder

gespeist werden zu Mittag und für sis
überhaupt kein Schulgeld entrichtet wird. Tausende

von Kindern werden in Institutionen der
verschiedensten Vereinigungen versorgt, doch ist
der Zuzug viel größer als die Möglichkeit, allen
zu entsprechen. Die vorhandenen Fürsorgewerkes
sind vorbildlich, auch den jeweiligen Bedürfnissen

angepaßt. Im Viertel Neve-Shanan, daß
Tel-Aviv fast mit Jaffa zusammenwachsen läßt,
stehen ans der einen Seite alte, kleine Häuser,
in denen Juden und Araber friedlich nebeneinander

wohnen; ans der anderen Seite erhebt sich
ein Schulhaus, das 1000 Kindern Raum bietet;

500 Kinder saßt der Speisesaal ans einmal.
Im nebendann gelegenen Kindergarten ist eins
reizende Liegehalle, ein paar Straßen weiter sin
Kindergarten nach System Montessori geführt.
Eine Wegbiegung, ein Heim sür augenkranke Kinder.

Die Leiterin des Jugendamtes der Stadt
Tel-Aviv, das seit 2 Jahren besteht und das
ausgebaut ein Ansporn sein wird zur Weitervervoll-

„Jch liebe nicht den Menschen: ich liebe das. was
ihn verzehrt." Andre Gide.

Liebhabertheater.
Von Cecile Jnes Loos.

(Fortsetzung.)
Ich ritt nun meinen Selbsterhaltungstrieb wie ein

chlankcs Pferd. Meine kleine Heimatstadt, die sich auf
der Karte einen zweiten, französischen Namen zulegte,
verschob ich eiwas gegen die welsche Schweiz, indem ich
eher in der Nähe von Lausanne wohnte, denn in der
Nähe von Zürich. Immerhin gab es auch für mich noch
etliche "Scharmützel.

So wollte einst ausgerechnet jemand Näheres über
Winden wissen, über jene blassen, kreisförmigen Blumen,
die so harmlos die Felder umsäume». Ich verleugnete ihre
Existenz in meiner Heimat aufs Entschiedenste. In der
Schweiz wuchsen Alpenrosen und Edelweiß. Diese Blume
dagegen verklärte ich mit einem so phantastischen
Aussehen, daß sie auch Teil nicht mehr wiedererkannt hätte.
Der Fragcr jedoch bestand hartnäckig darauf zu wissen,
wie die 'Winde französisch hieße. Um endgültig allem
Unglück zu entgehen, nannte ich sie «la viucke». Aber
wie ich nach einer Weile Gelegenheit fand, mein Zimmer
aufzusuchen, stieß ich im Wörterbuch auf das sinnvolle
Wortgebilde «jisèron». Zurückgekehrt in meinen Oraeviug-
room, vertauschte ich nicht etwa Vincte mit 1-isêrou
sondern machte nur bescheiden auf den Unterschied
aufmerksam, der eventuell bestehen kann, zwischen einem
dialektischen und einem vollkommen wissenschaftlichen
Wort. So schloß ich meine Rede: „Blumen werden überall
anders benannt, das Wort liseron aber ans diese Blume
angewandt, dürfte vielleicht das prinzipiell Botanische
sein."

Im übrigen gewöhnte ich mir nun an, vorsichtig umzugehen

mit Gewächsen und anderen verdächtigen
Vorkommnissen der Natur. Ich hielt mich an das Akademische,

das ich leider nicht vollkommen beherrschte. Weder für
Botanik noch für Zoologie hatte ich den eigentlichen
Doktortitel erhalten. Ritt der Zeit schloß ich mich an das
Pflanzcnsystem Linne an. Wie man so sagt: «Ospècs cle

cornières», konnte man auch sagen: «espèce cle casuricr»,
verwendbar à besoin sür Blume und Tier. Daran mußte
mancher unschuldige und nette Pfirsichbaum glauben.
Ich konnte ihn nicht retten. Ich mußte Französin bleiben.
Verschwiegen nur, wie ein unsichtbares Gestirn vertauschte
ich hernach hinter den Kulissen der Oeffcntlichkeit den
unechten Namen wieder gegen den einzigen und wahren.

Ich gründete nun eine Französischschnle und schrieb
Theaterstücke in meiner Muttersprache. Uni mich herum
sprudelte französisches Lachen und Witze wie ein Brunnen
in einem Garten. Ich las mich durch ganze Bretterreihen
französischer Autoren hindurch und schlenderte mich sogar
mit Katzensprüngen in den Jargon. Nie und zu keiner
Zeit hatte ich meinen braven Regenschirm anders als
mon «pépin» genannt oder «mon rikkla». Meine historische
Bedeutung sür Frankreich heftete ich als Schleife an
einen Kranz, den ich im Beisein meines Vetters ans
Napoleons Grab geworfen. «.Fk, uolre Franck Keros!»—
Auch hatte ich gehört, daß Napoleon gesagt haben sollte,
man unisse nur klug genug sein, seine eigene Unwissenheit

zu verbergen. An dieses staatsmännische Wort hielt
ich mich wie an einen Kompaß. Immerhin habe ich in
meinem Leben bemerkt, daß auch andere Menschen sich

darnach richten. So erzählte unsere englische Lehrerin
ihren Schülern, daß sie mütterlicherseits und in direkter
Linie von Karl dein Großen abstamme. Auch das sah ich

an als einen napoleonischen Feldzug. Nach demselben
System brachte ich noch ein paar Reines Claudes, Clodovigs
und Pipins ans Tageslicht und stellte sie ans die Füße.
«O, mon Dien, ces LloâovÍAS...» Meiner persönlichen
Verwandtschaft zu ihnen jedoch entzog ich mich gänzlich.

Den fürchterlichsten Anprall an meine Geistesgegen¬

wart jedoch führte eine Dame aus, die sich mitten in einer
Gesellschaft, mit geradezu verheerendem Tonfall an mich
wandte: „Was ist ein Uis-aller?" — Mein Gehirn warf
gußeiserne Blasen und schwenkte mit gigantischem
Entschluß am Schrecklichsten vorüber. Dann kletterte ich über
«Lisracke» in die gesicherten Borstellungsreihen von
spanischen Weinen bis hinüber zu einer Art Biscuit.
Was ich sagen würde, wußte ich nicht, aber es mußte
unausweichlich das Richtige sein. Plötzlich vernahm ich
meine Stimme, die freundlich und sachlich erklärte: „Sehn
Sie, Madame, das ist ein Notsatt." Mein Selbstbewußtsein

kroch in mich hinein wie eine Biene in eine Papier-
dütc. Die Dame holte das Wörterbuch und wies mir
die Stelle. Es stand: „Der Notfall". Ich kroch aus der
Düte wieder heraus und putzte die Flügel. Die Dame
sagte: „Ich konnte mir gar nicht vorstellen, wie das
ist..." — „Sehn Sie", sagte ich lächelnd, „ungefähr
so..."

Dann kam Amy ins Haus. Amy mit den dunklen
Locken, die so unvergleichlich Theaterspielcn konnte.
Auch Amy stammte aus der schweizerischen Hauptstadt
Paris. Da ich iyr die Position in einem Nachbarhaus
besorgt hatte, mußte ich auch sür ihr unfehlbares
Französisch gntstchn. Ich gab iyr die nötigsten Bühnenwinkc.
Dabei geschah es, daß Amy sich einmal bei einer Katze
verirrte. Frau Eylin, Amys Betreuerin, wollte unbedingt
Naturwissenschaftliches über Katzen erfahren. Bis zu den
Pfoten, dem Pelz und den Ohren war Amy naturgetreu

vorgeschritten. Aber beim Schwanz entgleiste
sie. In ihrem Bestreben, immer ans das Nächstliegende
zurückzugreifen, fand sie zu ihrem Schrecken bloß das
unansehnliche Wort „Stiel", das sie in ihrem Heimatdialekt

mit Schwanz identifizierte. Ins Französische
abgewandelt nannte sich dieses Wort folgerichtig «tixe».
Madame Eylin repetierte unbefangen: «1-a tiZe cle mon
elrat». In diesem grausamen Angstmoment fiel auch Amy

wieder auf den ursprünglichen Schwanz zurück und
nannte ihn queue. «(Zueue», so erklärte Amy die Situation
„ist eigentlich der richtigere Ausdruck für die Katze. Kleinere
Tiere, Mäuse und so weiter, können sich mit «tige»
begnügen, aber die Katze ist zu groß dafür." Von da an war
auch Amy der gemachte Mann.

Ein anderes Erlebnis dieser Art hatte sie noch einmal
mit der Herrin des Hauses. Amy war zum Klavierunterricht

und zum Staubwischen engagiert. Eines morgens
kommt Frau Eylin zu ihr und sagt: «Je rre pas avec-
vous suis...» Darauf Amy höflich und leidtragend:
«Je ne suis pas conlenîs avec vous — Fiais pourquoi,
sVIackame ?» Frau Eylin: «Larceque vous ne pas pousses.»
— Amy am forllaufenden Bande: „Weil ich nicht
staubwische? — aber ich wische ihn ja..." Frau Eylin: «ldlon,
vous ne pas Kien pousses». Und Amy als Finale: „Es
tut mir leid, ich habe auch nicht gesagt „gut", ich habe
bloß gesagt „wische".

Dermaßen gestaltete sich unsere Geistestätigkeit als
Schweizer. Sogar der französische Professor der Stadt
nannte mich «ckarmanìe entant», nachdem ich während
einem ganzen Souper die Unterhaltung mit ihm auf der
Fingerspitze echten Franzosentmns hielt. «IVlais oui,
lVlonsieur le protesseur, o certainement, lVIonsieur ls
protesseur». Amy reiste in ihre Heimat und ich krönte
meine einsame Größe mit dem letzten Kunststück. Ich trat
auf die Bühne. Eine französische Truppe suchte einen
Ersatzmann sür Frau Perrichon. Ich wurde empfohlen
und spielte nicht bloß die Pariserin, sondern sogar die
Pariser Schauspielerin vor der Rampe und erntete zum
erstenmal iu meinem Leben einen mit Lorbeeren geschmückten

Namen in den Tagesblättern der Stadt. Was sollte
ich mir noch mehr wünschen? —

Der netteste Mensch, den ich in England getroffen,
und für den ich nicht bloß die Pariserin vorstellte, sondern
die Freundin, war die zehnjährige Tochter des Hauses,



Sommwàg für dks Aemter, dîe Hm BäK wa-
Mn, zeigte mir auch ein Heim firr straffällig
gewordene Jugendliche.

Erotische Schwierigkeiten belasten und
beanspruchen die Nerven vieler Frauen sehr stark.
In gewissen Siedlungen fordern die männlichen
Kameraden Hingabe von feiten der Mädchen als
>etwas Selbstverständliches? schnell geschlossene
Ehen werden brüchig, wobei die Sorge für die
Kinder in erster Linie der Mutter und sozialer
Fürsorge zufällt, dazu die ungewohnten
Bedingungen des Pionierlàns. Auch das Klima
verbraucht stark. Es fiel uns aus den Mädchensarmen
auf, daß die Frau kolossal in die Breite geht:
in den Siedlungen, daß sie rasch welkt und
frühzeitig altert. Die in Palästina wirkende und
werkende Frau wird von solchen, ihrem Wesen
widersprechenden Zuständen gequält, aber es hält
sie die Hoffnung, daß alles nur ein Uebergang
ist. Sie erlebt dre ganze Tragik des „Stirb' und
.Werde". Sie fühlt sich als Brücke zu einer neuen
und lebenswerteren Zeit. Sie lebt für die Zeit
ihrer Kinder, die sie einem Leben in Freiheit
Und Würde zuführen will.

Die erste in Palästina gegründete Frauenorga
irisation arbeitet für die Gleichberechtigung

der Frau in Palästina. Auf ihre
Bestrebungen ist mitzurückzuführen, daß Frauen dem
jüdischen Nationalrat (Waad Leumi) angehören:
Schochanah Versitz, die Begründerin und Besitzerin

des bedeutenden Buch- und Zeitungsverlages
„Ormanut", ist Derzernentin der

Wohlfahrtspflege der Stadt Tel-Aviv; 1932 erwählte
der Gemeinderat Jerusalems, wenn auch nach
Irrten Kämpfen, auch Frauen. — Die Vereinigung

erreichte die Zulassung von Anwältin -
neu und richtete von diesen geleitete
Beratungsstellen à Man erstrebt die Eintragung

der Frau als Miteigentümerin im Grundbuche

und Überlassung von Land zu Erbpacht
auch an Frauen, welche beide Beschränkungen
dein mohammedanischen Rechte entstammen und
alle Frauen sehr benachteiligen. Man bekämpft
die Kinderehen. Einem Problem, der Regelung
der Staatsbürgerschaft der verheirateten Frau,
hat man sich seit langem zugewendet und schon
«ein diesbezügliches Memorandum der Regierung
Unterbreitet. Die Palästinenserin verfällt nämlich

dem alten talmudischen Rechte, das sie u. a.
«erbrechtlich schlecht stellt. Sie sollte daher das
Recht der Option haben zwischen der eigenen
Staatsbürgerschaft und derjenigen ihres Mannes.
Sie sollte bei Familienstreitigkeiten die weltliche
Gerichtsbarkeit anrufen können, die derzeitig die
Rechte der Frau zeitgemäßer wahrt als es das
zuständige geistliche (rabbinische) Gericht tut,
sofern es nicht gelingt, eine Anpassung der alt-
jtcstamentarischen Vorschriften an die Forderung
Unserer Zeit herbeizuführen.

Bei den Forderungen nach gleichem Lohn bei
«gleichwertiger Arbeit der Frau und nach einer
Gesetzgebung, die der Lage der Frau in Palästina
Rechnung trägt, hat die feministische Vereinigung
«einen starken Rückhalt im Arb eiterinncn-
irat (Moazoth Hapoaloth). Zwar ist er ein
untrennbarer Teil der Gesamtarbeiterbewegung; er
«erfüllt aber besondere Aufgaben, die nur die
Frauen betreffen, so die Organisierung der
Arbeiterinnen, z. B. verbrachte man in den
vergangenen Winternwnaten Hunderte von
Arbeiterinnen, auch arbeitende Mütter, von der Stadt
aufs Land zum Orangenpflücken. Man versucht
die Zuwanderin durch Einführung in verschiedene

Wirtschaftszweige zu einem Leben der
Arbeit zu erziehen, z. B. unterhält man gemeinsam

mit der «Wizo" die

Mädchen - Lehrfarm
Ahanoth? in Haifa schuf man auf der Basis der
Kooperative eine Nähstube, eine Wäscherei, eine
Handwebstätte, die Gelegenheit geben, die
betreffenden Berufe zu erlernen. Man kämpft für dre
Werbesserung der Arbeitsbedingungen und der
Hebung der sozialen Stellung der arbeitenden
Frau. Der Lohn in Webereien, Kartonnagefabri-
ken, Zigarettenfabriken etc. ist noch immer so

Niedrig, daß er der Arbeiterin eine normale
Existenz nicht gewährleisten kann (Arbeitsverldienst

pro Tag 10—20 Piaster — Fr. 1.50 bis
Fr. 3.—, während das Existenzminimum sich
zufolge der hohen Mieten um Fr. 3.75 bis Fr. 4.50
bewegt). Der Durchschnittslohn einer Näherin ist
jauch nur 18—22 Piaster, Kost inbegriffen;
derjenige einer Wäscherin 20—28 P. ohne Kost?
derjenige einer landwirtschaftlichen Arbeiterin
inkl. Kost 18—25 P. — Dem Schlafstellenwesen
hilft man durch Errichtung eigener Häuser ab.
Selbst eine Zeitschrift (Auflage 15,000) „Organ
der Arbeiterin", an der die Arbeiterinnen selbst
in großer Zahl mitarbeiten, sind doch viele unter

ihnen ehemalige Mademikerinnen, belehrt die
Genossin. Heute sind ca. 26,000 Arbeiterinnen
organisiert.

Man bemüht sich um Einwanderungs-Zerti-
fikate für Mädchen. Die Einwanderung unter
steht der Kontrolle Englands, der Mandatar
macht, und Mädchen, Geschiedene und Witwen,
werden allein nicht gerne ins Land aufgenommen.

Weil aber im Augenblick Arbeitskräfte
gebraucht werden, vor allen: weil Tausende in
allen Teilen der Welt sehnsüchtig auf Einreisemöglichkeiten

harren, hilft man sich als Frau mit
einer „Scheinehe". Der Mann hat das Recht,
auf sein Zertifikat eine Frau mit hinüberzu
bringen. Die Betreffende ist aber den: „Wohl
täter" völlig ausgeliefert, da nach jüdischem Re
ligionsgesetz der Mann allein die Scheidung
vollziehen kann. Man ist bemüht, die Mädchen
aufs Land zu bringen. Endlich bemüht man
sich um Gewährung des Wahlrechts an die
Frauen für alle munizipalen Institutionen und
die Regierung erklärte sich bereit, die Wahl der
Frauen zu bestätigen, wenn zwei Drittel eines
Magistrats die Getoährung des Wahlrechtes an
die Frauen gutheißen. (Schluß folgt.

Susan B. Anthony,
eine Pionierin für Frauenrechte/

Susan B. Anthony wurde am 15. Februar
1820 in Adams, Mass., U. S. A., geboren. 1826
zog die Familie in den Staat New Dork und
dort besuchte Susan die erste Bezirksschule. Als
sie aber ihren Schulbesuch über die für Mädchen
sonst übliche Zeit ausdehnen wollte, fand sie
kein Verständnis bei ihrem Lehrer, der ihr die
«Ausnahme verweigern wollte.
Die Lehrerin.

Sie besuchte nun eine von ihrem Vater geleitete

Privatschule, in welcher sie mit 15 Jahren
zur „Sommer-Lehrerin" vorrückte. Ihr Vater,
der sehr vermöglich war, wurde sehr kritisiert,
weil er seine Tochter gegen Bezahlung arbeiten
ließ. Er jedoch ermutigte sie noch dazu, getreu
seiner Ueberzeugung, daß das junge Mädchen
genau wie der Knabe dazu erzogen werden solle,
sich selber M erhalten. Mit 18 Jahren trat Susan
m ein Mädchenseminar in Philadelphia ein. Als
während der Finanzkrise des Jahres 1837 ihr
Vater sein Vermögen verlor, besaß Susan die
Grundlagen, ihr Leben durch Unterricht zu
verdienen. Sie half übrigens auch tatkräftig bei
den Hausarbeiten mit, wie dies aus Notizen in
ihrem Tagebuch hervorgeht. So schreibt sie
einmal: „Heute Habe ich eine große Wäsche
gewaschen." Ein andermal: „Habe den Tag am Spinnrad

verbracht!" und: „Heute habe ich 21 Brote
gebacken," — „Ich habe drei Dards am Teppich
gewoben," — „Habe meine Steppdecke
aufgetrennt", — „Wir hatten 20 Personen zum Nachtessen"

usw. usw.
Während 15 Jahren widmete sie sich dem

Unterricht. Als ihr Vater im Jahre 1850
Geschäfte halber nach Syracuse gehen inußte, kam
Susan der delikaten Gesundheit ihrer Mutter
zu Hilfe und übernahm die Leitung der
Farm bei Rochester. Während anderthalb Jahren

überwachte sie Anpflanzung, Ernte und Verkauf

der Produkte und führte den Haushalt.

Im öffentlichen Leben.
Ihre Sehnsucht aber ging in die Weite, sie

wollte der Welt dienen. Sie wurde Sekretärin
der „Töchter der Temperenz" und am 1. März
1843 sprach sie zum erstenmal öffentlich. Dies
war ein mutiger Schritt, denn zu jener Zeit
wurden die Frauen bei solchen Vorkommnissen
charf kritisiert. Sie wurde denn auch geschmäht,

angefeindet, verleumdet und verfolgt. Bei ihrer
Familie jedoch fand sie Verständnis. Ihr Vater
ermutigte sie in ihrem Bestreben, sich sozialen
Aufgäben zu widmen, unterstützte sie finanziell
und moralisch und war stets ihr treuester Freund
und Verbündete. Sie besaß auch die volle
Sympathie ihrer Mutter. Ihre Eltern erkannten
hre ungewöhnliche Begabung für ihre soziale

Arbeit und fühlten, daß sie kein Recht hatten,
Talente in der Familie zurückzuhalten, die der
ganzen Welt dienen und von Nutzen sein konnten.

Die erste Zusammenkunft für Frauen
rech te fand im Jahre 1848 in Seneca Falls

'tatt. 1852 besuchte Susan zum erstenmal eine
olche Konferenz. Dort bekämpfte sie die Wahl

einer ihr nahestehenden, literarisch gebildeten

" Nach einem Radiwvortmg in Philadelphia aus
„Equal Rights". Uebersetzt von M. L. W.

Freundin Mr Präsidentin mit der Begründung,
daß eine Frau mit ausgeschnittenem Kleide keine
gute Vertreterin der ernsten, soliden, einfachen
Frauen sein könne, die ihr Leben durch ihrer
Hände Arbeit verdienten und die die Forderung

der gleichen Rechte aufgestellt hatten. Ihre
Begründung drang durch und eine Quäkerin,
Lncretia Mott, wurde zur Präsidentin
gewählt, während Miß Anthony selbst eine der
Sekretärinnen wurde.

Ein erstes mal Rednerin.
Susan Anthony war die erste Frau, die in

einer Versammlung von Lehrern an öffentlichen
Schulen das Wort ergriff: 1853 in Rochester,
bei Anlaß einer Zusammenkunst von 500
Lehrern, von denen zwei Drittel Frauen waren.
Während zwei Tagen wurde verhandelt, ohne daß
eine einzige der Frauen ein Wort geäußert hätte.
Dann kam die Frage zur Diskussion: „Warum
der Lehrberuf nicht so geachtet sei wie derjenige
eines Advokaten, Arztes oder Ministers". Miß
Anthony erhob sich und verlangte das Wort. Eine
Bombe könnte keine größere Sensation verursacht

haben! Der Vorsitzende fragte ironisch:
„Was wünscht die Dame?" und Miß Anthony
antwortete ruhig: „Ich wünsche mich über die
Frage zu äußern." Eine halbe Stunde dauerte
die Diskussion darüber, ob ihr das Wort
gegeben werden solle oder nicht, während welcher
Zeit Miß Anthony aufrecht stehen blieb, um
ja ihre Position nicht zu verlieren. Und sie
gewann. Sie führte aus: „Es scheint mir, daß Sie
vor allem die Grundursache des Mangels an
Respekt nicht erkennen, über den Sie sich beklagen.

Verstehen Sie nicht, daß, solange die
Gesellschaft behauptet, die Frau habe nicht genügend

Verstand, um Arzt, Advokat, Minister zu
werden, lvährend es zum Lehrerberuf langt, daß
da jeder Einzelne von euch, der sich herabläßt,
Lehrer zu werden, stillschweigend zugibt, daß
er nicht mehr Verstand habe als eine Fran!?"

Susan Anthony wurde persönlich stark
angegriffen, aber am folgenden Tage wurde der
Beschluß gefaßt, den Frauen das Stimmvecht für
alle Beratungen des Lehrervereins zu geben. Von
den Frauen selbst wurde ferner verlangt, daß
den Ungleichheiten in der Lohnfvage volle
Aufmerksamkeit geschenkt werde. Die Motion wurde
angenommen.

Im K ampf um den Fortschritt.
In den folgenden Jahren befaßte sich Miß

Anthony mit der Temper enzbewegung,
dem Sklavenhandel und dem Frauentim

m r e ch t.
Sehr oft wurden die Versammlungen, die sie

besuchte, wegen der Anwesenheit von weiblichen
Rednern durch Lärm gestört. Bei einer solchen
Begebenheit in New Dork wurden die Frauen
von zwei Zeitungen verteidigt, das Stören der
Versammlung als pöbelhaft verurteilt, während
alle andern Zeitungen der Stadt Partei für die
Störenfriede nahmen.

Im November 1852 nahm Miß Anthony an
einer Abstimmung über eine Wahlliste der
Regierung in Rochester teil, wofür sie verklagt
und gefangen genommen wurde. Auf Bürgschaft
hin wurde sie frei gelassen, später jedoch dazu
verurteilt, 100 Dollar und die Gerichtskosten
zu zahlen. Sie antwortete auf diesen Richterspruch
hin: „Wolle der geehrte Herr Richter davon
Kenntnis nehmen, daß ich nie auch nur einen
Dollar Ihrer ungerechten Strafe entrichten werde.

Alles, was ich besitze, ist eine Schuld von
10,000 Dollar für die Publikation meiner Schrift
„Die Revolution", die mein einziges Mittel
bildet, alle Frauen dazu zu erziehen, genau das
gleiche zu tun, das ich getan habe, nämlich
zu rebellieren gegen Ihre von Männern erdachten,

ungerechten, ungesetzlichen Versassungs- und
Gesetzesparagraphen, welche uns Frauen
aburteilen, büßen, einkerkern und hängen, währenddem

wir zu allem nichts zu sagen haben. Ich
will mit allen Kräften daran arbeiten, jeden Dollar

meiner Schuld zu zahlen, aber keinen Pfennig
werde ich an diese ungerechte gerichtliche Forderung

geben! Ich werde im Gegenteil nicht
aufhören, allen Frauen ernsthaft und immer wieder
die praktische Bedeutung des alten Grundsatzes
klar zu machen: „Widerstand gegen Tyrannei ist
Gehorsam gegen Gott!"
Die Organisatorin.

Lange schon war es Miß Anthonys Traum
gewesen, einen internationalen Frauenstimm-
rechts-Verein zu gründen. Im Jahre 1888 wurde
der Plan zu einer internationalen Zusammenkunft

gefaßt, die alle Gebiete der Frauenarbeit
umfassen sollte. Noch nie war etwas Aehnliches

von Frauen unternommen wooden, over die Bo«
bereitungen wurden an die Hand genommen und
13,000 Dollar dafür gesammelt, großenteils durch
Miß Anthonys Einfluß und persönliche Werbung.
Der internationale Frauenkongreß wurde organisiert

und seine Arbeit setzte sich fort bis heute,
wo sie die zivilisierten Länder Europas, Amerikas

und Australiens umfaßt. Im Jahre 1902
wurde schließlich eine erste solche Zusammenkunft

in Washington abgehalten, an der neun
Länder vertreten waren und der internationale

Frauenstimmrechtsv erein gegründet
wurde, mit Miß Anthony als Präsidentin.

Ein Bürger von Rochester vermachte damals
der Stadt 50,000 Dollar zu dem Zwecke, den
Frauen das Hochschulstudium zu ermöglichen,

aber mit der Bestimmung, daß die Bürger
einen gleichen Betrag sammeln. Eine Kollekte,
ergab einige tausend Dollar. Miß Anthony war
o bemüht, die Summe aufzubringen, daß sie
elbst eine Anzahl Freunde besuchte, die Geld

beisteuern konnten. Als dennoch die Summe nicht
ganz beisammen war, legte sie ihre Lebensversicherung

dazu, die angenommen wurde: die
Universität für die Frauen war gesichert.

Miß Anthony war sehr sorgfältig in ihrer
Arbeit. Sie wünschte, in ihren Darstellungen
korrekt zu sein und beauftragte deshalb einen
Sachverständigen mit der Versassung der Artikel,
die Einführung des Frauenstimmrechtes betreffend.

Während mehreren Jahren versuchte sie.
zusammen mit andern Gleichgesinnten, dem Kongreß

eine Motion zur Einführung des
Frauenstimmrechts zur Behandlung einzureichen. Im
Januar 1887 wurde im Senat darüber
abgestimmt: nur 16 Stimmen gaben ihr Ja. Sie
nannte sie die „süßen Sechzehn" und besuchte
jeden einzelnen von ihnen. Erst nach drei weiteren

Versuchen wurde die Verfassungsänderung
angenommen, die den Frauen das Stimmrecht
ermöglichte.

Miß Anthony gab all ihre Zeit ihrer Arbeit
für die Öffentlichkeit. Sie bereiste die Staaten
nach allen Richtungen, hielt Vorträge und
Zusammenkünfte. Sie hatte ergebene Mitarbeiterin--
nen an ihrer Seite, so A u n a Howard Shaw
und Mrs. Carrie Chapman Catt, die
Susan Anthonys Arbeit später weiterführte. Sie
wurde 86 Jahre alt und starb 1906, 14 Jahre
vor der Einführung des Frauenstimmrechts in
sämtlichen Staaten Amerikas. Es hatte 72 Jahre
gebraucht, um genügend Männer und Frauen
zu erziehen, die von der Wichtigkeit des Fvauen-
stimmrechts überzeugt waren.

In gutem Andenken.
Auch wer nicht für das Frauenstimmrecht

war, hatte doch Sympathie und Hochachtung
°ür Susan Anthony, die sich einer fast univ

ereilen Beliebtheit erfreute. Ihr Festhalten
an Grundsätzen, ihre unerschütterliche Treue

erhaltenem Vertrauen gegenüber, ihre äußerste
Selbstlosigkeit, ihr Leben im Dienste sozialer
Aufgaben haben unauslöschlichen Eindruck beim
Volke hinterlassen.

Der Verwalter der Kongreßbibliothek in
Washington ersuchte Miß Anthony, der Bibliothek
hre wertvolle Büchersammlung zu hinterlassen,

was sie tat. Die meisten Bücher behandeln
Frauenfragen und unter den vier Sammlungen, die
einen Privatnamen tragen, ist die ihre die
einzige von einer Frau gestiftete.

Das Leben Susan Anthonys wird den
amerikanischen Frauen die Begeisterung geben, ihr
Werk für gleiche Rechte und allgemeine Besser-
'tellung aller Benachteiligten weiterzuführen. Sie
verdient es, daß ihr Geburtstag zum nationalen

Feiertag gestaltet und die Kinder in der
Schule gelehrt werden, die Erinnerung an sie
festzuhalten als eine der großen Befreierinnen
der Menschheit.

Friedensbeftrebungen der Frauen.
„Für den Frieden" ist natürlich eine jede Frau.

Doch wie wenig ist damit getan, wenn man
ich seine schweren Sorgen macht, dann aber
resigniert und ohne iwenvwelchen Versuch zur
Betätig unq seiner Gesinnung den Dingen
hren Lauf läßt. Gewiß, die Zeiten sind dazu

angetan, daß schon nicht überschätzt werden kann,
was an Tat für den Durchbruch einer friedenvollen

Gesinnung getan wird. Wenig genug ist
es. In einer Zeit, da die Rüstungsindustrie bald
allein noch Hochkonjunktur hat, da die Angst
diktiert, wie das zwischenstaatliche Leben sich
gestalten soll, und nicht das gegenseitige
Vertrauen, da ist die Mutlosigkeit nahe; Arbeit

Hester Plyth of Pleß. Dieses schöne nnd einsame Kind
stemmte sich mit seinen Schultern so mutig ins Leben,
als hinge das Wohlergehen aller ihm erreichbaren Menschen

von ihm alleine ab. Es sind nicht alle Kinder mutig
und es sind noch lange nicht alle Kinder lieb, und viele
sind schon früh die servilen Diener der Erwachsenen
geworden. Solchen Kindern kann man nur noch dienen,
indem man sie flieht. Aber gute Kinder sind die natürlichen
Helfer in vielen Nöten. Auf solche Kinder kann man sich

verlassen, denn sie gehören noch hinein in jenes Reich des
großartigen Gesamtbewußtseins. Diese Kinder haben
noch Wissen und Güte in sich, um so mehr als sie es nicht
ahnen. Würden sie es ahnen, so könnten sie die
Großartigkeit ihres Seins nicht mehr ertragen. Sie wären dann
keine Helfer mehr, sie hätten den Instinkt schon verloren.
Kinder können ihre Güte lange behalten, wenn man es
nicht versteht, ihr Herz durch Schmeicheleien zu verderben,
oder sie durch frühen Gram Zwingt, über das zu schweigen,
was sie beschäftigt. Ein vergrämtes Kind ist eine
Katastrophe im Reiche der Sonne.

Hester Plyth of Pleß war nun kein vergrämtes aber
dennoch einsames Kind. Kinder reicher Leute sind sehr
oft einsamer als Kinder der Armen. Einmal im Tag
wird nach ihnen geklingelt und sie sollen sich den Eltern
vorstellen. Sie ernten ein kleines Lod wegen ihres
Aussehens oder einen Tadel wegen des Benehmens. Das
Dienstmädchen holt das Kind wieder ab und es kehrt
zurück in seine ihm angewiesenen Räume. Die Hauptzeit

ihres Lebens sind sie den Schmeicheleien, der
Bequemlichkeit, sogar den Härten und in einigen Fällen der
Güte der Angestellten überlassen. Hester Plyth vf Pleß
bekam nie ein Geschenk, weder zum Geburtstag noch
zu Weihnachten, es sei denn iin Besonderen darauf
hingewiesen worden. Dafür hatte sie ein Bankkonto. Es hieß,
das Kind könne sich ja selber anschaffen was ihm Freude
mache. Und so bleibt die kleine Kinderseele eingeschlossen
und ein sam im Großbetrieb des Hauses. Dafür, daß ich

diesem Kind eine Aermelschürze nähte mit bunten Quasten,
dafür daß ich es mit fliegenden Haaren dem Ponywagen
nachrennen ließ und ihm die Spielbären mit erhobenen
Tatzen ans Fenster setzte, um es aus dem Garten
zurückzurufen, — liebte dieses Kind mich grenzenlos. Aus
seinem einsamen guten Herzen überschüttete es mich mit
Begeisterung und Liebkosung. Man muß auch den Kindern
das tun, was ihnen Spaß macht, damit sie die ihnen
fernstehenden Erwachsenen lieben können. Aus Theorien
könneil sie nicht leben, selbst dann nicht, wenn es gute
Kinder sind, welche die Geduld nicht reut, jeden Morgen
neu anzufangen mit lieben. Mit einem Spaß, der für sie
allsgedacht ist, fängt man ihr Gemüt ein, es wird heiter
und froh, und sie verschmerzen auch einmal eine
Ungerechtigkeit, die ihnen aus Versehen geschieht, weil sie

verstehen, daß auch der Erwachsene sich irren kann. Kinder
lösen ihre Probleme nach ihrer Weise. Die Weise, die sie

herausgefunden haben, wenden sie auch als Erwachsene
an. Man muß ihnen die Probleme nicht zu kompliziert
stellen.

Dieses laute fröhliche Kind sorgte für mich wie eine
Mutter, „komm," sagte es zu mir, „du bist zu leicht
angezogen, ich hole dir eine Jacke." Das war der Ton
zwischen mir nnd Hester Plyth of Pleß. Bei noch günstigeren

Konjunkturen sangen wir zusammen am Klavier
und tanzten alls dem Tisch über das Springseil. Des
Kindes Frohsinil sprang in leuchtenden Bällen zum
Himmel. Dieses selbe Kind, nachdem es einst meine Uhr
verloren, fiel mir zu Füßen und sagte: „Erschlagen Sie
mich, aber erzählen Sie es nicht meiner Mutter. Ich
könnte es nicht ertragen."

Ein solches Verhältnis konnte natürlich nicht Erzieherin
und Zögling heißen. Es hieß einfach Mensch und Mensch.
Es ist klar, daß Eltern und Kinder oder Lehrer und Kinder
nicht immer bloß Mensch zu Mensch sein können.
Erwachsene haben ihr eigenes Leben, das bereits überlastet

ist von Schwierigkeiten, so daß sie selber den Freund

finden sollten, der ihnen hilft. Auch für mich bedeutete
diese Freundschaft mit einem Kinde eine einmalige Kunst.
Wie ich das Haus Lordswood verließ, sagte Frau Plyth
zu mir: „Sie sind zwar keine Erzieherin, aber Sie machten
mein Kind glücklich." Nach dem Rezept von Amy hätte
ich antworten können: „Ich habe nicht gesagt Erzieherin,
sondern bloß Pariserin..."

(Schluß folgt)

Modefragen um 1720.
Aus den „Discoursen der Mahlern", Bodmer und

Breitingers Erstlingswerk, seien hier ein paar Stellen
ausgewählt, die nicht nur vor zweihundert Jahren die
Gemüter erbauen konnten, sondern auch heute noch
nichts von ihrer anschaulichen Frische verloren haben.

Für die damalige Spitzenmode hatie der junge Bodmer
gar kein Verständnis. Daß man vom frühen Morgen
bis spät am Abend dasitzen konnte, „um zehen oder
zwantzig Faden so lange durcheinander zu zeuhen und zu
verstricken, biß sie eine gewisse Forme kriegen, welcher
man den galanten Titel der Spitzen ertheilt hat", scheint
ihm unnützer Zeitverlust. Wenn die Spitzen noch ein
schöner Schmuck wären, könnte er die Passion der Töchter
dafür verstehen. Diese „unförmliche Geburt einer gothischen

Fantasie" mahnt ihn allzusehr an die krausen,
unnatürlichen Zicrrathen der beiden Münsterkirchen.

Und doch muß ein Grund da sein, warum die Jungfern
so passioniert sind für die Spitzen, aber Bodmer müht
sich vergeblich, ihn zu erfahren. „Die eine wolte
behaupten, daß ihr Geschlecht mit dieser durchsichtigen und
löcherichten Tracht der Lufft einen freyen Zugang auf
den Leib gebe. Ich hätte dieses glauben können, wenn wir
in Afrika lebten, und dem Frauenzimmer dannzumalen
erlaubet, sich nach seinem Caprice Kleider von lauter
Spitzen, oder von subtilen Fedem zu machen; aber wenn

es wahr ist, daß unser Frauenvolck so hitzig ist, so ahn
mir nicht vergebens, daß es etwas anders als kühle Lufft
vonnöthen habe, sich Erfrischung zu geben." — Eine
andere Schöne begründet ihre Liebe zu den Spitzen
damit, „daß sie den Glantz der weißen Haut erhöheten".
Doch hilft auch das nicht, Bodmer für die Spitzen
einzunehmen: „Welch schlimmer Geschmack", antwortet er ihr,
„ihr wollet die Weiße eurer Haut mit diesem Trödelwerck
vermehren, hat nicht die gütige Natur selbst dafür gesorget,
indem sie euch diese schwarzen Haare, die für sich selbst
in krause Locken fallen, vor die Stirne gepflanzet, aber
ihr verberget sie und stellt an ihren Platz diese ungestalten
knöpffe, die ihr aufeinander bindet und Spitzen nennet."

Und dazu kommt erst noch der Uebelstand, daß die
Spitzen ein Lurus sind und einen Haufen Geld
verschlingen. „Ich kenne die Frau eines Handwerckmannes",
erzählt Bodmer, „die auf einem Hemde an Spitzen trägt,
was ihr Mann in einer Woche mit dem Schweiß seines
Angesichts gewonnen hat, er ist ein Radier, und machet
einen Tag in den andern gerechnet neun tausend Gufen,
also daß er die volle Summe von vier und fünftzig tausend
Gufen verfertigen muß, der Frauen Spitzen für ein Hemde
zu kauffen."

Bei all dieser Ablehnung der Spitzen liegt es Bodmer
viel daran, daß „das Frauenvolck seine Gcschäffte und
Sorgen, die es bißhero allein gewendet hat, seinen
Schmuck glänzender zu machen, auf nützlichere und ver-
nünfftigere Sachen richte". Es fände dann mehr Zeit
für seine Bildung und seinen Geist etwas zu tun, von
dem Bodmer glaubt, er sei eine „kostbarere Morgengabe"
einer Braut als die größte Schönheit.

Breitinger macht «ich in einem andern Discours über
den hohen Kopfschmuck der Frauen lustig. Zwar gibt er

zu, daß dieser erst eine Folgeerscheinung der hohen
Staatsperücken war, die die Frauen zwangen, „einen
Aufsatz auf ihre Häupter zu bauen, damit es nicht schiene,
als ob sie alle aus dem Geschlecht der Zwergen wären".



M dA VStfrîàMd schàSm- lltopîe - «nd
wer WÄ als Utopist gelten, wo doch der Tüch-' trge ein Realist sein muß?

Manche Frau wird in ihrer Not und Sorge
den „Weg nach innen" einschlagen. Die Gesinnung

der Verträglichkeit, der Anpassung, der
Toleranz muß und kann sie pflanzen und Pflegen

in der Familie; wie oft ist sie die nötige
Vermittlerin, wenn Spannungen zwischen
Familiengliedern ihr ausgleichendes und besänftigendes

Eingreifen nötig machen. Und solches
Walten im engsten Kreise kann weittragend an
der Gesinnung eines ganzen Volkes mitschaffen.
Mg den einen diese hausmütterliche Funktion in
erster Linie aufgetragen sein, andere wieder
suchen andere, ins öffentliche Leben ausgreifende

Aktionsmöglichkeiten. Beides ist nötig. Und
heute sehen wir Frauenwirksamkeit, in der die
Sehnsucht nach Frieden, nach Ueberwindung der
drohenden Kriegsgefahren zum Ausdruck kommen
in verschiedenster Form. Nur von zweien — wie
sehr gegensätzlich in der Form, wie einheitlich
tu der Zielsetzung — sei hier heute berichtet.

Die Resolution.
An seiner Tagung in London Ende März, hat

das Exekutivkomitee der Internationalen
Frauenliga für Frieden und Freiheit
folgende Resolution betr. die Kriegsgefahr in Abes-
sinien gefaßt und veröffentlicht:

„Der einzige noch unabhängige Großstaat Afrikas
M bedroht. Das faschistische Italien folgt ohne
vorherige Kriegserklärung dem Beispiel Japans. Es
hat den Anschein, als ob gewisse imperialistische
Großstaaten bereit seien, Italien gegen Gewährung
gewisser Vorteile freie Hand zu lassen.

Die Lage wird noch verschlimmert durch den
Umstand, daß Japan in Abessinien Interessen hat
und einen bedeutenden Einfluß ausübt. Durch seine
Einfuhr billiger Waren bedeutet es für den
italienischen Export eine gefährliche Konkurrenz. Es
ist entschlossen, „seine Interessen zu verteidigen" und
„sich entschieden einer Besetzung des Gebietes zu
widersetzen".

Abessinien ist seit 1923 Mitglied des Völkerbundes;
es verlangte im Januar umsonst einen schiedsgerichtlichen

Entscheid. Es wiederholt heute seine Forderung.

Das Wcltgcwissen würde sich empören, wenn der
Völkerbund diesen Appellen nicht Gehör schenkte.

Das in London tagende Exekutivkomitee der
J-F.D-.F- beschließt:

Seine Vorstellungen beim Völkerbundsrat in
der Sache Abessiniens zu wiederholen und

seine nationalen Sektionen dringend auszufor
dern, energische Protestaktionen wie Versammlun
gen, Appelle, Petitionen und Eingaben an ihre
eigenen Regierungen, an die italienische Regierung
und an die italienischen Gesandtschaften in ihren
Ländern zu unternehmen."
Ganz andere Wege haben die holländischen

Frauen betreten, indem sie als Demonstration
für dm Frieden eine Kundgebung veranstalteten
unter dem Namen

„D er stille Rund gang".
Im Jahre 1934 hat der Holländische Frauen-

Verein für den Frieden am 18. Mai, dem
Völkerbundstag, einen Frauenumzug veranstaltet,

an dem 8009 Frauen aller Stände,
Richtungen und Bekenntnisse teilgenommen haben.
Es war eine schweigende Kundgebung: der Zug
bewegte sich längs des Weges» der ihm von den
Behörden angewiesen war. Weiße Tafeln mit
der Inschrift „Frieden" und „Frieden durch
Recht" zeigten der Oeffentlichkeit das Ziel und
den Inhalt der Kundgebung, die sich in keiner
Weise gegen irgendwelche Staatsrichtung wanvte.
An alle Frauen Hollands erging der Ruf auf
diese Art ihre starke Fricdensgesinnung zu
bezeugen. Die Holländischen Eisenbahnen beförderten

die Teilnehmerinnen am „stillen Rundgang"
zum halbm Preis. Die ganze Kraft der
Kundgebung mußte in der würdigen Haltung der
Teilnehmerinnen liegen und in dem gemeinsamen
starken sich Versenken in den Friedensgedanken.
Ohne Ausnahme wurde die Kundgebung mit
Ehrfurcht und S h m p -a t h ie aufgenommen.

Es war ein Anfang, getragen von der
Hoffnung, daß die Zahl der Teilnehmerinnen von
Jahr zu Jahr, auch in den anderen Ländern
wachsen und daß es allen deutlicher würde, welch
große Kräfte solch starker Gedankenftrom
sammeln und guf allen Gebieten ausstrahlen kann,
in denen die Frau Einfluß hat.

Auch dieses Jahr findet die gleiche Kundgebung
im Haag statt: Abordnungen von Frauen aus
Frankreich und anderen Ländern werden daran
teilnehmen, und an die Frauen aller Länder
geht der Ruf, es ihnen gleich zu tun unv diesen
einen Tag zum Welttag des „Guten Willens"
zu stempeln.

Möchten in allen Ländern, in denen es noch
Nicht möglich ist, die Frauen zu einer öffent¬

lichen Kundgebung zu sammeln, alle friedenSge
filmten Frauen am 18. M ai u m 2V- U h r n ach
mittags dem „Stillen Rundgang" der hol
ländlichen Frauen mit ihren Gedanken und heißen

Wünschen begleiten und darin Kraft und
Mut finden, überall in ihrem Leben für den
Frieden einzustehen, denn „wenn etwas in der
Seele vollbracht ist, wird auch in der Welt eine
Wandlung erfolgen." (Tolstoi.)

Im Spiegel des Alltags
Wie

ìie Gärtnerin
zu ihrem Beruf kommt und was er von ihr
verlangt, erzählt uns in diesem kleinen Berufsbild
aus langjähriger Erfahrung eine Gartenbaulehrerin.

Genaue Auskunft vor der Berufswahl hole
man sich bei Berufsberatungsstellen und Fachlew
ten im Gespräch.

Seit alten Zeiten haben die Frauen den Nntz-
und Ziergarten zum Hauswesen gehörend betrachtet.

Mit Geschick und Erfolg haben sie ihre Beete
gegraben, angesät, bepflanzt und betreut, mit
Befriedigung die selbstgezogenen Gemüse und
Früchte zu den Mahlzeiten aufgetragen und mit
Stolz ihr Heim mit Blumen geschmückt. Darauf
ist wohl der Gedanke, Gärtnerin zu werden,
zurückzuführen. Eigentlicher Frauenberuf wurde
er aber erst, als sich die Frauen anschickten, ihren
Lebensunterhalt selbst zu erwerben. —

Ein junges Mädchen, welches sich diesen Be
rus erwählt, muß ausgesprochene Neigung dazu
haben. Freude und Interesse an den Naturvorgängen,

Liebe und Fürsorge für die wachsenden
Pflanzen sollten vorhanden sein. Gute geistige
und körperliche Kräfte sind für diesen Beruf
notwendig, besonders dann, wenn er auch in
späteren Jahren befriedigen soll. Wie jeder Beruf
hat auch der unserrge Licht- und Schattenseiten.
Es ist befreiend und beglückend, an einem
frischen, tauigen Sommermorgen seiner Arbeit
nachzugehen, sich über die färben- und formenreiche
Blumenpracht zu freuen. Es bereitet sichtliches
Wohlbehagen, die zarten Gemüse und
wohlschmeckenden Früchte zu ernten. Daneben gibts
aber auch kalte, nasse und trübe Arbeitstage.
Zur Winterszeit arbeiten, wie Bäume schneiden.
Erde graben, welche die ganzen körperlichen
Kräfte in Anspruch nehmen. Schlechte Ernten,
Pflanzenkrankheiten, vernichtende Witterungsnm-
ichläge sind leider oft wiederkehrende Mißerfolge,

zum Teil eben bedingt durch die Witterung.

— Trotzdem — eine Frau, welche diese
Arbeit aus innerer Berufung erwählt und
imstande ist, sich nach den Lehr- und Wanderjahren
eine ihren Fähigkeiten angepaßte Stellung zu
schaffen, hat sicher vom Besten unter den vielen

Frauenberufen gewählt. Besonders dann,
wenn sie in Heimen, Anstalten, Schulen und
Kursen neben dem Vermitteln von handwerklichen

Fertigkeiten den Menschen dienen kann.
Ausbildungsmöglichkeiten sind: Schulen, Handels-

und Privatgärtnereien mit 2—Zjähriger
Lehrzeit, zum Abschluß derselben sind gewöhnlich
ein Diplom oder Lehrbrief erworben. Die Lehr-
und Wanderjahre dienen der jungen Gärtnerin
im wahren Sinne des Wortes zu ihrem Besten.
Während dieser Zeit entscheidet sie sich gewöhnlich

kür einen der dielen Zweige der Gärtnerei.
Die Eine hat besonders Talent für Binderei und
Basenschmuck. Andere finden zusagende Arbeit
in Baumschul-, Stauden- oder Gemüsekulturen.
Einige bilden sich zu Gartengestalterinnen aus,
da ihnen das Entwerfen von Plänen und das
Ausführen von Neuanlagen spezielle Freude
bereitet. Viele betätigen sich bei Abhaltung von
Kursen, in Schülergärten, Schulen, Heimen,
Anstalten, wo sie die Insassen in der Gartenarbeit
anzuleiten haben. Eriahrene Gärtnerinnen finden

diesbezüglich gewöhnlich eine ihnen zusagende
Arbeit, bei welcher sie freilich dann meistens
doppelte Pflichten auf sick? nehmen. Wer aber
unter uns sucht nicht solche Pflichten und sind
diese nicht umso leichter zu erfüllen, wenn
daneben die erwählte Arbeit uns über mancherlei
Unangenehmes hinweg hilft?

Der Gehalt ist in den ersten Jahren bescheiden,

doch ist es möglich, das Auskommen dabei
zu finden. Ersahrene Gärtnerinnen stellen nach
einigen Jahren Praxis dein vermehrten Wissen
und Können entsprechend höhere Ansprüche. —
Stünde ich nochmals vor der Berufswahl, so

würde ich wiederum mit jugendlicher Freude und
Begeisterung diesem Ziele cntgegenstrebon, besonders

jetzt, da ich in den vielen Jahren erfahren

habe, was es heißt, Gärtnerin zu sein!
Hedwig Tuggencr,

Von einer amerikanischen Landschule«
wird uns erzählt: Vor einiger Zeit schrieb Frau
Else Jten-Cornet an dieser Stelle einen Artikel:
„Wie Jung-Amerika zur Schule geht", und gab
uns dabei ein Bild der Gvoßstadtschulen. Darf
ich daneben das Bild der Landschule stellen,
wie ich es in Neu-England sah und wie es
heute noch mancherorts zu finden ist? Ich wohnte
lange Jahre in einem kleinen Dorfe von 5—600
Einwohnern im westlichen Massachusetts. Zwar
ist das Dorf nur klein in Bezug auf die
Einwohnerzahl, aber die örtliche Ausdehnung ist
fthr groß und weitläufig, so daß man von der
Kirche, die im geographischen Zentrum steht,
auf alle Seiten bis zum letzten Haus mindestens

eine Wegstunde, wenn nicht mehr, zu gehen
hat. (Man kann sich eine Vorstellung von der
Ausdehnung machen, wenn man weiß, daß der
Briefträger täglich einen Weg von 25 engl.
Meilen zurücklegen muß (mit Pferd und Wagen),
um jeder Familie nur einmal die Post zu bringen.)

Daher kam es auch, daß man in jenem
Dorfe sechs Schulhäuser hatte, in jeder kleinen
Siedlung eines. Das waren typische Neu-Eng-
land-Schulhäuser mit je einem Schulzimmer und
umgeben von einem kleinen Spielplatz. In jedem
Schulhause waltete eine Lehrerin, die alle acht
Klassen unterrichten mußte. Zwar kam es oft
vor, daß nicht jede Klasse vertreten war; denn im
Durchschnitt gab es nur 10—20 Kinder pro
Schulhaus. Weil die Distanzen so groß und die
Nebenwege meistens schlecht sind, bleiben die
Schüler den ganzen Tag in der Schule. An Stelle
des Schulsacks trägt jedes Kind seine „Eßbüchse"
mit sich und über Mittag sieht man oft
Lehrerin und Schüler vor dem Schulhaus ihr
mitgebrachtes Essen verzehren. In den letzten Jahren

wurde in den meisten Schulen Kakao oder
Suppe gekocht, wenigstens iin Winter, denn man
fand, daß ein kaltes Essen nicht sehr fördernd
auf die Schularbeit wirkte; seit der Einführung
der warmen Speise konnte man eine sichtliche
Besserung konstatieren. Aufgaben haben die Kinder

sozusagen nie, denn weil nur eine Lehrkraft

da ist für so viele Klassen, ist ein Teil
der Schüler immer schriftlich oder lernend be-
'chästigt und darum sind Hausaufgaben eigentlich

nicht nötig. Vor jedem Schulhaus steht
eine Fahnenstange und an jedem Schultag (der
Samstag ist frei) wird morgens als erstes das
Sternenbanner gehißt und die ganze Schule
wiederholt mit aufgehobener Rechten den Fahnengruß.

Bei Schulschluß wird die Fahne wieder
heruntergeholt. Einen Schulabwart gibt es
natürlich nicht, und so teilen sich Lehrerin und
Schüler in die Aufgabe der Reinigung und des
Heizens. Oft besorgt einer der großen Buben
den Ofen und geht täglich eine halbe Stunde
rüher zur Schule, damit das Zimmer warm ist
>is die andern kommen.

Der Unterricht in solch kleinen Gesamtschulen
!ann natürlich nicht so vielseitig sein, wie in

den großen Stadtschulen. Besonders die Mädchen

haben keine Handarbeitsstunden, was uns
Schweizerinnen als ein großer Mangel
vorkommt. Doch wird dieser Mangel auf andere
Weise gutgemacht: durch Mädchenklubs, die vom
Außendienst der Landwirtschaftlich - hauswirt-
chastlichen Hochschule aus gegründet und geleimt

werden und die jungen Mädchen in alle
Zweige des Hanshalts, des Nähens und Flickens
einführen. (Eine Zeitlang versuchte die Schrei-
berm dieser Zeilen in einer der Schulen, wo
der Großteil der Bevölkerung Italiener waren,
Arbeitsunterricht zu erteilen. Es war etwas
mühsam, sich jeden Freitagnachmittag in das
abgelegene Schulhaus beim Eisenbergwerk fahren
zu lassen. So lernte ich denn selbst kutschieren

und freute mich, so selbständig ist der'Welt
herumfahren zu dürfen. Zum Glück war mein
Rößlern fast immer brav; nur einmal.scheute es
vor dem Ungetüm eines Holzlastwagens, der
wie ein wandelndes Haus aussah, und fuhr die
Stvaßenböschnng hinauf!) Die Schüler werden
aber doch so weit gefördert, daß die Intelligenten

ohne allzu große Anstrengung nach Absol-
viernng der acht Primarschuljahre in der städtischen

Sekundärschule mitkommen können.
In neuester Zeit versucht man, wo die Um-

'tünde und Transportmöglichkeiten es erlauben,
die Schulen zusammenzufassen in nur einem
Schulhaus, so daß jede Lehrerin nur 1—2 Klassen

zu unterrichten hat. Aber leider ist es in
vielen weitzerstreuten Dörfern doch noch ein
Ding der Unmöglichkeit, und das sprichwörtlich
gewordene kleine Schulhaus bleibt weiter

besehen. Annie H. Eppler.

Was sagt die Leserin?

Zu unserem Leitartikel in Nr. 18, j

«Was ist Frimenart?"
sind uns mehrere interessante Zuschriften gesandt
worden. Falls -auch diese im Leserkreise noch
Entgegnungen hervorrufen, sind wir zur Weiterführung

der Aussprache gern bereit. Wir veröffentlichen
die geeigneten Zuschriften ohne Kommentar

und behalten uns eine event. Meinungsäußerung
zum Abschluß vor. Red.

„Ja, was ist Franenart? Gibt es überhaupt
eine ausgesprochene Frauenart? Im ersten
Augenblick wird man die Frage selbstverständlich

und leidenschaftlich bejahen. Mer wenn man
sie zu analysieren anfängt, kommen die Zweifel:

Immer mehr verflüchtigt sich die Artgemeinsamkeit

ins Einzelne, und zerfällt in persönlich
gefärbte Züge. Die eine Frau hat diese Art,
die andere eine andere, welche ist nun die eigentliche

Frauenart? Das Gleiche gilt für die
nationale Art: was ist schweizerische, deutsche,
französische Art? Um diese Fragen zu beantworten,
bedürfte es einer präzisen analytischen Arbeit.
Inzwischen beherrscht das tatsächliche Leben das
mehr synthetische Wissen und dieses sagt
bestimmt: es gibt eine gemeinsame Frauenart, wie
es auch eine nationale Art gibt, so verschieden
auch Frauen wie Volksgenossen von einander
fein mögen.

Vielleicht ist das Wesen der Art am besten in
der gemeinsamen Sehnsucht zu fassen. Gibt es
eine gemeinsame Frauensehnsucht? Ich glaube
ja, und zwar: die Harmonie.

Warum hat z. B. eine nur Sport treibende
Frau oder eine Rekordbrecherin oft etwas abstoßend

unweibliches an sich? Sicherlich nicht wegen
der Leistung, fondern wegen der schon äußerlich
erkennbaren Einseitigkeit. Oder, um das Gegenteil

zu nennen: warum sind manche der führenden,

geistigen Frauen als unweiblich verschrien?
Auch wegen des Mangels an Harmonie, des
einseitigen Betonens des Geistes. Der einseitige!
Mann wird dagegen nie unmännlich wirken.

Bezeichnend ist, daß in der großen religiösen
Sekte der Christian Science, die bekanntlich von
einer Frau, Mrs. Baker-Eddy, gegründet worden

ist, und der vorwiegend Frauen angehören,

die Harmonie als das höchste Ziel gepriesen

wird. Für die Gemeinsamkeit der Sehnsucht
nach Harmonie sprechen ebenfalls die von den
Krauen bevorzugten ausgleichend wirkenden
Berufe, aber auch die seltenen Spitzenleistungen
der Frauen. Die meist geliebten, gerühmten, die
weiblichsten Frauen waren vielmals unglaublich
vielseitige Persönlichkeiten, die es verstanden hatten,

alle Register ihrer Wiesen zu ziehen. Die
Frau strebt nach Harmonie und ist in die von
Männern eingerichtete Welt des Kampfes hrn-
eiiMstelft worden. Früher floh sie diese Welt
und herrschte in den gefühlsmäßig betonten
Lebenssphären. Jetzt hat auch sie die rauhe
Wirklichkeit umfangen. Wird es gelingen, der Welk
etwas von der weiblichen Art einzuprägen? Wir
'ind noch weit entfernt von jeglicher Harmonie!"

Wanda Maria Bührig.

Von Büchern

Die Fwuenfmg« in Deutschland.

Quellenkunde, herausgegeben von Hans Svei-
'tr up und A g nes v. Z a h n - H a r n ack. Ver¬

lag Aug. Hopser, Burg b. M.
Der Titel des 800 Seiten starken, stattlichen

und gut gebundenen Buches läßt zuerst vermu-

3wrk unci krok msckt
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Bor allem aber wehrt sich das ästhetische Empfinden
Breitingers gegen diese hohen Püsche. Er hofft, gerade
mit diesem Argument die Krauen zu einem natürlicheren
Kopfschmuck überreden zu können. „Die Schönheiten
des Hauptes werden durch die allzu große Einhüllung
oerdunckelt. Dieser Anmerkung zu Folg werdet ihr mit
mir gestehen müssen, daß die Mode unserer Bauer-Mädgen
die natürlichste seye, welche ein kleines Hütgen eines
Thalers groß oben auf den Kopfs fest machen; da im
Gegensatz nichts so unförmlich als der Kopff-Schmuck
unserer Töchtern, wenn sie ein Kind aus der Tauffe
heben; dieser ist ein Gothisches Gebäude aus Gold- und
Silberfaden, in Form eines hohen Thurmes aufgebauen,
es ist durchaus mit Gothischen Figuren ausgezieret,
welche mit Perlen und Edelgesteinen versetzet sind, eine
Mode, die sich besser auf ein Theatrum, weder in die
Kirche zu einem so heiligen Geschäfft, wie der Tauff ist,
reimet."

Auch über den weiblichen Hang zu Kleidern macht sich
Breitinger in anschaulicher Weise lustig. Für ihn steht es
fest, „daß das weibliche Geschlecht für die Kleider-Pracht
mehr passioniert ist weder die Männer". Von Tellesille
erzählt er, daß sie sich zuhause nur mit der Mode und
ihren Kleidern beschäftige und immer die neuesten
Schöpfungen mitmachen müsse. Aber welch wichtiges und
zeitraubendes Geschäft das Auswählen des Straßen-
kleidee ist, das hat er selbst beobachtet: „ich hatte neulich
die Curiositet, Tellesilen vor ihrem Kasten zu sehen,
nachdem sie von Wilibalda ihrer Gespielin auf einen
Spaziergang ware eingeladen worden. Sie stunde eine
Weile vor demselben ohne einiche Bewegung, darnach
nähme sie etliche Kleider nach einander hervor, betrachtete
sie auf allen Seiten, und stellte sie wiederum an ihren
Ort; so offt sie ein Stück abgelegt, drehete sie sich etliche
niahle in dem Spiegel; und ich habe ausgerechnet, daß
sie ein und zwantzig unterschiedene Stücke angekleidet.
Ich hatte das Plaisir zu schauen, wie sie eine halbe Stunde

über einer Mouche verschwendet; bald kleibte sie dieselbe
unter die Nase, bald versetzte sie selbige an das Kinne;
endlich mußte sie ihren Platz an dem rechten Schlaffe
nehmen: Nachdem Tellesille also ausgeschmücket ware,
kehrte sie sich zu vielen malen vor dem Spiegel; und
ware mit ihren zarten Fingerchen beschäfftiget, das Halstuch

in die Falten zu legen, und was noch sonder Ordnung
ware aufzumützen. Ich hatte mit dem guten Kind
Mitleiden, und ihre Bemühungen, über welchen sie fast zwei
Stunden durchgebracht hatte, kamen mir vor wie eine
kleine Abgötterei); ich erinnerte mich jener Egyptischen
Tempeln, von denen Lucianus sagt, daß sie auswendig
so kostlich ausgezieret gewesen, daß man sie ohne den
Augen weh zu thun nicht habe anschauen dörffen; Da
aber in deren Innersten nichts zu finden ware, weder ein
kleiner Äff."

Ein anderer Discours, der auch für unsere Zeit nicht
ganz uninteressant sein dürfte, handelt vom Schminken
und von der falschen Schönheit. Die Frauens-Personen,
welche ihre blassen Wangen malen, sich alle Morgen
neue Augenbrauen, Nase, Lippen und Kinne machen,
„pfuschen der Malerprofession ins Handwert und sollten
gebüßt werden. Sie malen künstliche Doppelbilder, „und
es hat unter ihnen so geschickte Meisterinnen, welche
euch das schönste Angesicht oder einen Engel, wann ihr
wollet, mahlen, der aber auf dem Grunde die erschrecklichste

Figur, oder öffters einen Teufel vorstellet." Diese
Malerinnen, Ostiackinnen, wie Bodmer sie im Gegensatz
zu den natürlich schönen Helvetierinnen nennt, müssen
aus leicht begreiflichen Gründen diese Gesetze
innehalten :

Wäschet euch nicht in dem Angesicht.
Reiset nicht in dem Nebel.
Lasset euch keine Regen-Tropffen in das Gesichte fallen.
Weinet nicht, daß euch die Thränen über die Wangen

fließen.
Lasset euch nicht küssen.

Räuchert euch Mit Bisam und Müsc.
Lasset euch keine Manns-Person so nahe rücken, daß

sie euch mit dem Athem erreichen kann.
Bodmer sorgt sich sehr für die Männer, die auf solch

gemalte Schönheiten hereinfallen, an deren Treue er
zweifelt. „Ich halte es mit Philippus Macedo", sagt er,
„der einen Richter von seinem Ammt abgesetzet hat,
darum weil er die Haare und den Bart gefärbt hatte;
Sollte ich, sagte er, einem solchen, der mit seinen eigenen
Haaren nicht aufrichtig handelt, eine Stelle anvertrauen
können, die von so großer Wichtigkeit ist?"

Recht an chaulich wird dann auch die Enttäuschung
solch eines betrogenen Ehemannes dargestellt: „Ich
habe einen guten Menschen gekannt, bei dem sich seine
Liebste incognito aufgehalten hat, biß an den ersten
Morgen nach der Hochzeit-Nacht. Dieser Mann erschracke,
daß ihm die Haare zu Berg stunden, als er sich mit dem
Tage von einer schwartzbleichen und Pocken-narbichten
Person umarmet sahe, da er mit einer weiß- und röthlichten
Braut zu Bette gegangen ware. Er wolte nicht eher
glauben, daß die Entmasquete eben dieselbe wäre, der
er die eheliche Hand gegeben, biß daß sie die Lilgen und
Rosen wieder annähme, und ihm das Schnupfftuch
gezeigt war, das die vorige Nacht der Behälter der Schönheit

worden, der er den Tag über den Hofs gemachet
hatte."

Bodmer hält es mit dem Natürlichen und der echten
Schönheit; seine Liebe gilt den Helvetierinnen, „die
ihre Angesichter mit Wasser aus dem Brunnen jchminckcn."
Diesen zuliebe plaudert er ein kleines Geheimnis für
Schönheit aus: „Befleißet euch, daß ihr euch immer von
euerer schönen Seiten her sehen lasset, und verberget
künstlich, was ihr mangelhafftes habet." Diese schönen
Seiten sind: Güte Freundlichkeit, Sittsamkeit und alle
andern Tugenden.

Der Discours, der sich mit den Kleidern selber befaßt,
ist in einem ernstern Ton gehalten. Doch fehlt es darin

nicht auch an köstlichen Beschreibungen der Kleidertracht,
die das „Ueberflüssige und Unbequeme in der Kleidung"
recht lächerlich machen sollen. Von dem spitzigen Thurm
von Leinwand, der als Kopfschmuck dient, haben wir
schon gehört. Aber auch an der Männerkleidung gibt es
allerlei auszusetzen: „Ich sehe einen Mann, der etwas
in der Hand trägt, das gemachet zu seyn scheinet, einen
Glarner-Zieger zu bedecken, er setzet es auf einen Pusch

von Haaren, die nicht auf seiner Scheitel gewachsen sind,
sondern an ein Netze gebunden, das er über den Schädel
gezogen hat; Um seinen Hals hat er die Figur eines
Müllensteines gchenckt, die in mehr als hundert Falten
gekraußt ist, und einen so weiten Circkel schließet, daß er
nichts von seinem Leib sehen kann, wenn er aufrecht
gehet; Er ist mit einem Rock angethan, von welchem Flügel
abhängen, die ihn verhindern, daß er nicht laufsen kann;
dieser Rock ist das vierdte Stück der Kleidung, das er aus
dem Leib hat, und über denselben hat er noch einen Mantel
geschlagen. Seine Kleidung wiegt den Drittel dessen,

was sein gantzer Körper. Bildet euch selbst ein, wie übel
ihm anstehen würde, wenn er verbunden wäre, in diesen:
Habit eine Maille-Kugei zu schlagen, Holtz zu spalten
oder nur einen Menuet zu tantzen. Daher siehet man,
daß die Leute, die solche Kleider tragen, sich niemalen
mit dieser Art schwerer Bemühungen ermüden; sie geben
sich darinne keine andere Bewegungen, als daß sie durch
die Gassen gehen, eine Treppe heraufsteigen, und sich in
eine Bank, oder in einen Sessel pflantzen."

Um die Kleidung wieder zu Natürlichkeit und
Zweckmäßigkeit zurückzuführen, stellen die beiden Zürcher eine
lange und gründliche Theorie der Kleider und des Kleider-
machens auf, von der sie sogar hoffen, daß sie der Mode
die launische Sprnnghaftigkeit nehmen wird — etwas,
das bis heute noch nicht zustandegekommen ist und wohl
kaum jemals in der Zukunft geschehen wird. D. S.



ten, daß da ekn Werk entstanden sel, das
historische Uebersicht biete über Entstehung und
Entwicklung der Frauenbewegung. Wir haben es
>aber hier mit einem rein bibliographischen
Werke zu tun, einer, wie der Untertitel besagt
„sachlich geordneten und erläuterten Quellenkunde

der Strömungen und Gegenströmungen
don 1790—1930." Die beiden Herausgeber,
zusammen mit drei Bibliothekarinnen, haben von
1927—1932 den enormen Stoff bearbeitet und —
so können wir Wohl sagen — gebändigt. Denn
in dieser Quellenangabe finden wir das gesamte
Schrifttum deutscher Sprache über Frauenfragen
hauch die in der Schweiz und in Oesterreich
erschienenen Schriften sind einbezogen) genannt,
zum Teil skizziert und systematisch geordnet, dazu
die Angabe, in welcher Bibliothek es erhältlich
ist. Wahrlich, eine enorme Leistung, die
allerdings in erster Linie wissenschaftlich Arbeitenden

zugute kommen wird. Es ist denn auch der
Man zu dieser Bibliographie der Frauenfrage
vom ehemaligen Deutschen Akademikerinnenbunde
ausgegangen, Frauenverbände aller Richtungen
hüben die Arbeit moralisch und materiell unterstützt.

Allein schon aus der Inhaltsangabe sehen wir
die Mannigfaltigkeit der Gebiete des Schrifttums:

Physiologie und Psychologie der Frau:
die Frau im Geistesleben; die Frau iin Recht:
die Frau im System der Wirtschaft; Persönlichkeiten

(Biographien); Stellung der Frau in der
Kultur ihrer Zeit; Kongresse, Ausstellungen;
Geschichte und Charakteristik der Frauenbewegung:
Gegner der Frauenbewegung und Abwehr; Frau-
'enfrage in der Dichtung; Ehe, Mutterschaft und
Familie; Beruf und Erwerb; Reform und Stil-
Wandel der Kleidung; Frau und Staat; Frau und
Kirche etc. etc. Nichts ist vergessen an Fragestellung,

was seit den Jahren der französischen
Revolution bis auf unsere Zeit hin aus dem
Jdeenkreise der Frauenbewegung geschrieben
wurde.

Wahrlich eine stattliche Heerschau über das
Schrifttum von 140 Jahren! Wer immer
Material für irgendwelche Arbeit sucht, für Bor-
träge, für eingehendere Studien, er sei auf dies
Nachschlagewerk nachdrücklich hingewiesen. Es
sollte zumindest in jeîer öffentlichen Bibliothek,

vor allem in solchen von Frauenklubs oder
-Verbänden zu finden sein. Wie ein Symbol
steht nun dies Sammelwerk vor uns, Zeugnis
ablegend über die geistige Bewegtheit einer langen

Zeitspanne, die beginnt, als die französische
Revolution aufrief zum Recht des Individuums,

damit auch zur Besinnung der Frauen
auf ihre Stellung und Entfaltung als Mensch,
als Persönlichkeit. Daß der Abschluß des Werkes
in eine Zeit fällt, die geneigt ist, Entwicklungswillen

zur Persönlichkeit mit „individualistisch"
zu beschimpfen und die den ganzen Komplex der
Frauenfrage gern reduzieren möchte auf die eine
Frage an die Frauen: wie viele Kinder schenkt
ihr eurem Volke? gibt uns einmal mehr den

Eindruck: eine Epoche von bestimmter geistiger
Haltung liegt hinter uns, was in ihr über die
Fragestellungen der denkenden Frauen geschrieben

wurde, hier ist es nun gesammelt und
festgehalten. Halten auch wir diesen geistigen
Besitz fest - 1790 bis 1930! — E. B.

Grundlagen pädagogischen Denkens
von Magdalene von Tiling, Verlag Steinkopf,

Stuttgart.
Frau von Tiling kann für sich in Anspruch

nehmen, daß sie bereits zu einer Zeit, in welcher
der Gedanke der ständischen Gliederungen und
Ordnungen menschlichen Lebens — in die Theologie
eingeführt durch F. Gogarten, — erst in wenigen
Praktischen Darstellungen sich ankündigte, klar
erkannte, daß nur der Rückgang auf den reforma-
torischenGrnndansatz diesen ganzen Fragenkomplex
ausreichend zu fundieren vermag. Ihr besonderes
Verdienst kann darin erblickt werden, daß sie, obwohl
frei von einer starren Dogmatik, doch unnachgiebig
diesen Grundansatz in Hinblick auf die „Frage nach
dem Menschen" durcharbeitete. Diese Frage nachdem
Menschen zu stellen, kann in diesem konservativen
Ansatz immer nur bedeuten, die ursprungshafte
Gebundenheit des Menschen in seiner wahren, d. h.
von keinem idealistischen Gedankengut verfälschten
Gestalt auszuweisen. So erfährt hier der Mensch
sein Sein aus dem konkreten Gegenübergestelltsein
zum anderen Menschen und aus der daraus resul-,
tiercnden konkreten Begegnung. ES gibt also hier
Mensch-Sein immer nur in Hinsicht auf sein „Jm-
Stande-Stchen", z. B. als Kind zu den Eltern
und als Vater und Mutter zum Kinde. Und so heißt
das Sein der Geschlechter, das verantwortlich zu
erfüllen ist, das zwar verfehlt aber nicht aufgehoben

werden kann: das Jm-Ehe-Stand-Stehen. Auf
diese Bindung des „Einander-Hörigseins" (Gogar-
tensche Formulierung) gründet sich alles Leben und
gründet sich im Leben der Erziehung also die Autorität,

mit der Eltern und Erzieher das Kind in
seiner Existenz zu halten haben. In dieser Bindung
vollendet sich alles Leben überhaupt und das der
gegenseitigen Erziehung der Menschen in ihren
Ordnungen, also im Staate, der als Zuckitmeister die
ständischen Ordnungen zu schützen hat. Nüchtern und
cntsagungsrcich, aber in seiner Wirklichkeitsnähe
bedeutungsvoll ist alles, was uns in diesem
Zusammenhang die konservative Erziehungslehre M.
v. Tilings in ihren beiden Büchern: „Grundlagen
pädagogischen Denkens" und „Grundlagen pädagogischen

Handelns" zu sagen hat, auch gerade in den
Kapiteln über „das Verhältnis der Geschlechter zu
einander" und über „die Störung im Wesen der
Geschlechter".

Eine ernste Frage verläßt den aufmerksamen Leser
nicht: Kann wirklich dieser unerbittlich durchgeführte
Grundansatz die ganze Fülle der Lebensmöglichkeiten
ersassen, mit denen wir stündlich zu ringen haben?
Oder bleiben nicht auch hier und gerade auch hier
am Rande Grenzmöglichkeiten offen, die von einer
gewissen Starrheit in der Durchführung jenes
Grundansatzes nicht voll erfaßt werden? G. Stacwcn.

Von Kursen und Tagungen

Land und Ferienhaus
nennt sich die Ausstellung, die vom 11. Mai bis 2.
Juni in Basel, Messegcbäude, stattfindet.

Einfaches Bauen und Wohnen, so wie es sich
nach den Grundsätzen moderner, rationeller Bauweise

ergibt, soll gezeigt werden. Für die Frau als
Käuferin dürfte vor allem Abteilung III

„W ohnbedarf"
Anregungen bieten, da dort die schweizerischen in
Frage kommenden Firmen all das zur Schau bringen,

was zur häuslichen Einrichtung gehört:
Installation, Bodenbelag, Wandbekleidung, Möbel,
Kücheneinrichtung, Putzgeräte etc. etc. Nichts wird fehlen.
(Wir behalten uns spätere Berichterstattung vor.
Red.)

Was kommt:

...Heim" Neukirch a. d. Thür.
Sommer-Ferienwochen für Männer und Frauen.

Leitung: Fritz Wartenweiler.
10.—15. Juni: Die Schweiz und derNor-

den. Was sagt uns der „nordische Mensch?" Alle
Schweizer, welche nordische Länder besuchen, kehren
heim mit der Ueberzeugung: mit diesen Leuten
sind wir verwandt; mit ihnen wollen wir
zusammenarbeiten. Andersens Märchen kennt jedermann:
Ibsen, Biörnsen, Selma Lagerlöf, Andersen-Nexö u.
a. haben in den letzten Jahren vielen etwas gesagt
Bon diesen und andern nordischen Menschen wollen
wir uns befruchten lassen.

4.-10 August: Holland-Schweiz. Anläßlich

eines Besuches einer Schar von Holländerinnen
Vertiefung in Schweizer-Wesen und Geschichte und
Vertrautwerdcn mit dem Leben unserer Brüder in
den Niederlanden.

Am 24. und 23. Mai, im Großratssaal
Lausanne, finden die E o u f s r en c e Ed u ca t i v e s
de Lausanne statt, deren Vorträge alle der
H a us wirtschaftlichen Ausbildung der

jungen Mädchen
gewidmet sind Aus dem Programm:
24. Mai, 9 Uhr: Eröffnung durch den Chef des

Erzichungsdepartementcs Mr. Perret
9.15 Uhr: Hauswirtschaftsunterricht

an den waadtländischen Schulen: Mme.
Michod - Grandchamv, Schnlinspektorin.

10.30 Uhr: Unsere Schülerinnen: Mlle.
Dcla r a g e az, Haushaltlehrerin.

25. Mai, 9 Uhr: Die Arbeiten der Frauen¬
vereine für die Haushaltlehre:
Mme. de Mont et, Präsidentin des Bund
Schweiz. Fraucnvcreine. U. a. Besichtigungen
von Haushaltungsschulcn.

Alle Auskünfte durch das Sekretariat, rue du
Bourg 8, Lausanne.

Vom Wirken unserer Vereine

Schweiz. Verband weiblicher Handelsreisender.
Der noch junge Schweiz. Verband weiblicher

Handelsreisender erfreut sich einer
regen Entwicklung. Seine erste Sekretärin Frau R.
Kägi, der die bisherige Entwicklung größtenteils zu
danken ist, mußte wegen anderweitiger zu großer
Arbeitsbelastung zurücktreten. Das Sekretariat ist
nun Frl. Lena G sell er, Fürsprecher, in Bern
anvertraut worden, dem damit eine gute Führung
gesichert ist. Der Verband ist gewachsen aber
noch zu wenig erstarkt, um das Sekretariat
selbständig übernehmen zu können, wie es von Anfang
an geplant war: doch ist zu hoffen, daß in ab¬

sehbarer Zeit eine beseitigend« Lösung sq der saw,
zen Frage der weiblichen Handelsreisenden gesundes
werden kann.

Kleine Rundschau

Ursache und Wirkung.
Nach einer Meldung aus Schanghai liegt der

chinesischen Regierung ein Gesetzesantrag vor, wo-
nach es allen chinesischen Offizieren verboten werden
soll, ausländische Frauen zu heiraten. Ein
Zusatzantrag sieht sogar vor, daß bestehende Ehen
zwischen chinesischen Offizieren und Ausländerinnen
binnen 7 Monaten zu scheiden sind. Der Grund
zu diesem sonderbaren Gesetz ist darin zu sehen,
daß sich in letzter Zeit die Fälle gemehrt haben,
in denen bei Frauen die Liebe zu ihrer amerikanischen

oder europäischen Heimat größer war als
die zu ihrem chinesischen Mann, und sie militärische
und diplomatische Geheimnisse, die sie von ihren
Gatten erfuhren, an ihr Heimatland weitergeleitet
hatten.

lleberall gleiche Sorgen! '

Nachdem schon Mussolini seinen Beamten den
Junggesellenstand verboten hat, suchen auch andere
Staaten ihre Bevölkerungszahlen durch Ehezwang
zu heben: Den gesetzgebenden Körperschaften des

Irak-Staates liegt ein Gesetzesentwurf von
Eliahu Ann vor, nach dem ein Höchstalter für
Junggesellen und Junggesellinnen festgelegt werden soll.
Wer dieses Alter erreicht, ohne verheiratet zu sein,
soll gesetzlich zur Ehe gezwungen werden. Gleichzeitig

wird eine materielle Unterstützung der
Eheschließungen, die Einsetzung einer Eheprämie sür
Frühheiraten vorgeschlagen.

Neu ist bei dieser Bestimmung, daß auch F r a u ew
der ledige Stand verboten sein soll. Irak scheint
demnach keine Ueberzahl an erwachsener weiblicher
Bevölkerung zu kennen.

Schutz der Frauenarbeit in Meriw.
Eine neue Verordnung sür das Land Mexiko zählt

diejenigen gefährlichen oder ungesunden Arbeiten auf,
für die eine Beschäftigung von Frauen vollständig
verboten ist. Weiter wird durch diese Verordnung
bestimmt, daß schwangere Frauen drei Monate vor
der Entbindung bei Arbeiten nicht beschäftigt werden
dürfen, die eine besondere Krastanstrengung ersor-,
dern. P- M.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch. Zürich. Limmab»

straße 25. Telephon 32,203.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber. Zürich. Freuden¬

bergstraße 142. Telephon 22.608.
Wochenchronik: Helene David St. Gallen.

Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto werden
nicht zurückgesandt Anfragen ohne solches nicht
beantwortet.
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Zahllose Menschen

fühlen sich nicht wohl,
ohne recht zu wissen warum.

>e werden schlass, niedergeschlagen und verlieren
die Lebensfreude. Sie leiden unter schlechter

Laune, schlechtem Teint, schlechtem Atèm, schlechtem
Appetit. Kopfschmerzen, Neuralgien, Schläsrigkeit.
Schwindclgesühl. schmerzhasten Monatsregeln,
Blutarmut — und in den meisten Fälleu ist die
mangelhafte Verdauung schuld.

Für alle diese Leidenden ist die Regelung der
Verdauung durch Emodella eine Hilfe. Emodella
reinigt die Eingeweide von schädlichen Giftstoffen
und erhöht ihre Tätigkeit. Emodella wirkt stärkend
und anregend aus Magen und Eingeweide,
fördert die Verdauung, regt den Appetit an und
hat einen vorzüglichen Einfluß auf das Allgemeinbefinden.

Emodella wird von der Gaba A.-G., Basel, aus
reinen Pflauzemäften hergestellt. Emodella ist in
allen Apotheken erhältlich zu Fr. 3.25 die große
und zu Fr. 2.25 die kleine Flasche.

Aus Verlangen schickt Ihnen die Gaba A.-G.,
Basel, Emodella durch die Vermittlung eines
Apothekers per Nachnahme direkt zu. ew
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